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1

		
			»Was ist das? Eine Art Witterung?«

			Robert schaute aus dem breiten Fenster des Towers auf die Ebene des Raumhafens hinunter. Die Masse der Tentakelzombies hatte sich in langsamen, oft ziellos wirkenden Bewegungen in ihre Richtung begeben – so ein Durcheinander, voller Pausen aus gelegentlichem gegenseitigen Gemetzel, dass sie den Aufmarsch erst nicht ernst genommen hatten. Julia war es schließlich aufgefallen, dass sich immer mehr der widerwärtig aussehenden halb toten oder halb lebendigen Aliens in Richtung des Towers auf den Weg machten. Es war eine Art zielloser Zielstrebigkeit, die wie das Gewimmel von Amöben wirkte, denen erst nach und nach bewusst wurde, wo sich eine interessante Futterquelle aufgetan hatte. Jetzt aber war es nicht mehr zu übersehen und sie mussten handeln.

			Wie gut Tentakelzombies im Treppensteigen waren, wollten sie nicht ausprobieren.

			»Es muss so etwas sein«, sagte Rahel und sah auf den in Folie gewickelten Leib des Tentakels hinab, den sie vor einigen Stunden erschossen hatte. Die Zeit seitdem hatten sie mit der Durchforstung der Datenbanken verbracht, die viele interessante Details zutage gefördert hatte. Rahel und Robert hatten viele dieser Daten in mobile Computer übertragen, die aus den Beständen des Bunkers kamen, mit der Absicht, sie später einer gründlichen Auswertung zu unterziehen. Eine wichtige Erkenntnis gab es jedoch: Zumindest bis vor Kurzem hatte es in der Tentakelhauptstadt, dem Sitz des Fürsten, noch zielgerichtete und einigermaßen von Vernunft gesteuerte Aktivitäten der Aliens gegeben. Und es schien, als würden noch intelligente und nicht zombifizierte Tentakel im Sonnensystem operieren. Ob diese Erkenntnisse irgendeinen praktischen Nutzen für sie haben würden, war derzeit natürlich noch nicht abzusehen. Julia war sich nicht einmal sicher, ob es sich um eine gute oder eine schlechte Nachricht handelte.

			»Wir packen ein und rücken ab«, ordnete Rahel an. »Ich gehe runter zum Haupteingang und überprüfe die Lage. Robert, du suchst nach alternativen Ausgängen. Ich gehe nicht davon aus, dass dieser Tower nur eine Fluchtmöglichkeit bietet.«

			»Da müssen wir nicht lange suchen«, warf Julia ein, die an einem der noch funktionierenden Terminals saß. »Ich habe einen aktuellen Grundriss gefunden.«

			Rahel trat an ihre Seite. »Du kennst dich mit so was aus, ja?«

			»Ich komme aus einem Bunker. Tunnel und Wege sind da sehr wichtig.«

			Rahel verzog das Gesicht und beugte sich nach vorne.

			Das schwach flimmernde Bild enthüllte, was sich im Fundament des Towers an Anlagen befand. Mehrere Tunnel führten in benachbarte Gebäude der Raumhafenabfertigung oder zu Versorgungsbauten entlang der großen Abstellfläche für Raumfahrzeuge. Es gab nicht nur einen Fluchtweg, es gab relativ viele. Unter dem Landefeld waren alle Gebäude durch Zugänge vernetzt.

			»Wir müssen zum Transporter und dann auf die Tube drücken«, murmelte Rahel und tippte überlegend mit dem Zeigefinger auf eine Stelle. »Von hier geht es zum Hangar für Raumboote, wenn ich das richtig sehe. Der sollte uns nach vielen Seiten die Möglichkeit geben zu verschwinden, außerdem bieten die Maschinen uns Deckung. Wenn wir es schaffen, von dort aus das Gelände zu verlassen, können wir den Transporter erreichen.«

			»Was ist, wenn die Zombies uns wittern?«, fragte Robert, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Sie werden uns verfolgen.«

			»Sie scheinen nicht die Schnellsten zu sein. Die Transformation hat offenbar negative Konsequenzen für ihre Agilität. Sie bewegen sich schleppend, machen immer wieder Pausen, als müssten sie sich vergewissern, wohin sie überhaupt wollen. Das ist kein Problem, solange sie nicht von allen Seiten auf uns einströmen. Wenn das nicht passiert, haben wir immer eine Chance, ihnen zu entwischen. Außerdem weisen die Daten darauf hin, dass man sie töten kann, indem man das Oberteil mit dem Augenkranz vom Rumpf trennt oder diesen Bereich so verwüstet, dass nur noch Matsch übrig bleibt. Unsere Waffen dürften dafür geeignet sein. Wir müssen nur aufpassen, dass sie uns nicht einkreisen.«

			»Macheten«, murmelte Robert. »Macheten wären nicht schlecht.«

			Noch einmal besprachen sie den Fluchtweg und wogen die Optionen ab, doch die Zeit drängte wirklich. Es dauerte nicht lange, da verließen sie den Tower, rannten die Treppe hinunter und passierten die fest verschlossene Tür, durch die sie hereingekommen waren. Ein Schaben und Ruckeln deutete darauf hin, dass die Tentakelzombies diese bereits als Zugang identifiziert hatten und bereit waren, ihr Glück zu versuchen. Ihnen fehlte es nicht gänzlich an Motorik und manche ihrer Bewegungen schienen Echos ihres Wissens und ihrer Erfahrungen aus dem Leben vor der Verwandlung zu sein. Es war nicht unmöglich, dass es einem der Zombies, der sich schwach entsann, wie er früher hier hereingekommen war, gelingen würde, die Tür zu öffnen.

			So lange wollten sie bestimmt nicht mehr warten.

			»Hier entlang.«

			Rahel nahm die Spitzenposition ein. Es war dunkel hier unten, nur eine fahlrote Notbeleuchtung erhellte den breiten und hohen Gang, durch den einst jene Elektrokarren fuhren, die nun achtlos am Rande abgestellt waren. Sie hatten die Waffen im Anschlag, leuchteten in jede Ecke. Fanden sich Türen, wurde gesichert. Doch hier unten waren keine toten Tentakel, auch nicht solche, die wieder zum Leben erwacht waren. Es wirkte nahezu aufgeräumt, wenn man die umherliegenden Ausrüstungsteile ignorierte.

			Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Zugang zum Hangar, der sich als fest verschlossen erwies. Ein Metallschott saß unverrückbar in der Verankerung, es war ohne Zweifel nur mithilfe einer Hydraulik zu bewegen.

			Robert öffnete den Servicezugang und beschäftigte sich eine Weile mit dem Leitungswirrwarr dahinter. »Wir haben Glück. Terranische Technik«, sagte er schließlich.

			Tentakel ersetzten nur, was unbedingt zu ersetzen war, und adaptierten ansonsten die Technologie jener, die sie erobert hatten. Das war nicht nur effizient, es sorgte auch dafür, dass gerade für einfachere Funktionen bereits bestehende Installationen unverändert blieben. Das kam ihnen jetzt entgegen.

			»Haben wir Energie?«

			»Es gibt eine Notbatterie. Wir haben aber nur einen Versuch, dann ist sie leer. Ein wenig aufmachen und nachgucken geht nicht. Alles oder nichts. Auf oder zu.«

			»Durch die dicke Metalltür hören wir nichts«, klagte Julia.

			»Das Geschlurfe der Zombies dürfte ohnehin nicht zu hören sein«, erwiderte Rahel. »Wir müssen unser Glück versuchen.« Sie hob ihre Waffe. »Wir können sie töten, wenn wir schnell sind, und dann müssen wir rennen. Wenn sie hingegen weiter weg sind, rennen wir nur. Ich möchte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Alle bereit?«

			Das Gemurmel, das ihr antwortete, klang alles andere als enthusiastisch. Die Sicherheitsleute nahmen ihre Stellung ein. Sie waren am nervösesten von allen, wie Julia fand, als sie forschend ihre verbissenen Gesichter betrachtete.

			»Dann wären wir jetzt so weit, Robert«, sagte Rahel und nickte dem Mann zu.

			Ein Summen erfüllte den Gang, dann scharrte etwas und ein Jaulen erklang. Die Metalltür bewegte sich, erst zögerlich, beinahe widerwillig, als habe jemand sie aus einem angenehmen Schlummer geholt. Dann aber glitt sie zur Seite in die Wandfassung und gab den Blick auf den Hangar frei.

			Julia zählte drei Raumfahrzeuge, in unterschiedlichem Zustand der Wartung, mit offenen Zugängen und Reparaturverkleidungen, mit gähnenden Löchern im Leib. Überall Werkstattwagen, Ersatzteile, Werkzeuge, Generatorkarren, dicke, sich über den Boden schlängelnde Leitungen.

			Und Tentakelzombies.

			Julia zählte schnell. Vier. Fünf. Es waren kleinere Exemplare, die sich möglicherweise instinktiv vor den größeren hier verborgen hatten. Ehemalige Techniker und Offiziere, die es körperlich nicht mit zombifizierten Soldaten aufnehmen konnten. Nahrung auf der Suche nach Nahrung. Und mit einigermaßen funktionierenden Ohren, denn als das Schott in die Fassung fiel, wandten sie sich alle um wie ein Zombie und starrten aus wässrigen und blutenden Augen in ihre Richtung.

			Julias Entsetzen hielt sich in Grenzen. Der am nächsten stehende Tentakelzombie war immer noch gut hundert Meter entfernt. Er setzte sich mit dem charakteristischen Schlurfen in Bewegung, eine lange Kette an vertrockneten Gedärmen hinter sich herziehend, über die er beinahe stolperte.

			Keine unmittelbare Gefahr.

			»Nicht schießen!«, befahl Rahel. »Folgt mir!«

			Sie gingen los, bemerkenswert diszipliniert für eine so bunt zusammengewürfelte Truppe. Die Zombies verstärkten ihre Bemühungen. Der vorderste schlurfte schneller. Er verwickelte sich bei einer seiner hektischen, unkoordinierten Bewegungen, von blinder Gier getrieben, in seine aus dem Leib hängenden Eingeweide, trat auf sie. Es gab ein hässliches Geräusch, als er mit Wucht, getrieben durch den eigenen Schwung, ein Bündel an Organen aus der schwärenden Wunde seines Körpers riss, die platschend zu Boden fielen.

			Der Zombie verharrte. Es war ein tragischer Anblick, wie er an sich hinab und auf den Boden schaute, wo lag, was eben noch in seinem faulenden Leib platziert gewesen war. Julia wusste nicht, was ein Tentakelzombie zum Leben brauchte, aber diese Selbstausweidung war offenbar zu viel gewesen. Der Zombie stieß eine Art Ächzen aus und es klang nicht bedrohlich, sondern eher klagend. Dann sackte er über den feucht schimmernden Organen zusammen, zuckte noch ein wenig, um dann in allem zu ersterben.

			Einer seiner Kumpane änderte die Richtung, schlurfte auf den Gestürzten zu. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um seine Absichten zu erraten.

			»Weiter!«, riss Rahel sie aus ihrer Beobachtung. »Nicht stehen bleiben!«

			Sie begannen zu rennen. Was sie gesehen hatten, erschütterte sie alle.

			Als sie den Hangar verließen und ins Freie traten, hatte das Mahl hinter ihnen bereits begonnen.

			Es war nicht zu überhören.
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			Der Weg war weit.

			Als das Raumschiff in einem System fern des Tentakelreiches aus dem Hyperraum trat und die Mannschaft sich mit den Routineaufgaben befasste, die nach einer so langen Sprungetappe nun einmal zu erledigen waren, schaute Slap auf die dreidimensionale Darstellung des Systems und vergrößerte den Maßstab. Es würde noch einige Etappen mehr benötigen, bis sie an ihr Ziel kamen, sie waren erst am Beginn ihrer Reise. Bereits jetzt aber machten sich Verschleißerscheinungen an der Mirinda bemerkbar und die Techniker um Chefingenieur Sc’äfa waren gut beschäftigt. Das Schiff war natürlich bestens vorbereitet worden, die Laderäume voller Ersatzteile. Slap war zuversichtlich, soweit man zu diesem Gefühl in der Lage war, wenn man sich auf den Weg gemacht hatte, die heimlichen Herrscher der Galaxis von ihrem Thron zu stürzen.

			»Slap?«

			Estevez riss ihn aus seiner Kontemplation. Er richtete seinen Tentakelkörper auf, der ihm gleichzeitig vertraut wie fremd war, als wäre er nur ein gern gesehener Gast darin, der tun und lassen konnte, was er wollte, von dem aber eines Tages erwartet wurde, seine Sachen zu packen und wieder auszuziehen.

			»Estevez«, sagte Slap grüßend. »Was gibt es? Die nächste Etappe werden wir nicht vor zwei Stunden starten. Sc’äfa hat mir noch keine Klarmeldung gegeben.«

			»Ich weiß. Wir sind jetzt relativ weit vom Tentakelreich entfernt und wir scheinen nicht verfolgt zu werden. Es ist an der Zeit, sich mit der Waffe zu beschäftigen, die wir einsetzen wollen, um die Sänger zu bezwingen.«

			Slap hatte geahnt, dass der Widerstand noch etwas in der Hinterhand haben musste. Einfach so zur verborgenen Heimatwelt der Sänger zu eilen, um dort ein paar Bomben abzuwerfen, konnte nicht die Lösung ihres Problems darstellen. Die Wasserwesen waren notorisch misstrauisch und extrem xenophob, sie mussten Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Slaps diesbezügliche Fragen waren bisher immer freundlich abgeblockt worden. Dass man ihn nunmehr einweihen wollte, war überfällig, zeigte aber auch, dass man Vertrauen in ihn gefasst hatte. Slap beschloss, sich nicht weiter über die Geheimnistuerei zu beschweren.

			»Wenn Sie mir folgen wollen, mein Fürst!«

			Estevez irritierte Slap damit, ihn abwechselnd beinahe leutselig mit seinem menschlichen Namen anzusprechen, um dann wieder in eine fast schon formelle Höflichkeitsstarre zu verfallen, als ob er sich selbst noch nicht sicher sei, in welcher Funktion er den Tentakel als Person wahrnehmen wolle. Slap wiederum hatte bisweilen noch Probleme damit, in Estevez nicht den irren Sicherheitsoffizier zu sehen, der ihn immerhin bereits einmal umgebracht hatte.

			In einem früheren Leben, für sie beide, was als Entschuldigung gelten musste.

			Sie hatten sich verändert. Slap war sich nicht sicher, ob seine Transformation im Endeffekt zum Guten gereichte, aber Estevez hatte sich definitiv verbessert.

			Sie durchschritten die Mirinda, auf Laufbändern größtenteils, denn Slap war nun Kommandant eines beeindruckenden Raumfahrzeugs, eines Kreuzers, der sonst von den Tentakeln als Rückgrat großflächiger Invasionen eingesetzt wurde. Zusammen mit dem voluminösen SAL-Antrieb war ein Raumkoloss entstanden, der den größten Schiffen der Irdischen Sphäre in nichts nachstand. Dass das Schiff dennoch nur über eine kaum hundertköpfige Besatzung verfügte, war als ein technisches Wunder zu bezeichnen. Slap hoffte, dass sich die umfassende Automatisierung aller Systeme nicht eines Tages noch als die Achillesferse ihrer Expedition erweisen würde.

			Sie trafen in einem großen Laderaum ein, der von einer Maschine dominiert wurde, deren Funktion Slap erwartungsgemäß durch bloßen Anschein nicht erkennen konnte. Es war ein mächtiger Zylinder, der fugenlos an Boden und Decke abschloss und dessen matt schimmernde Metallhülle keine Struktur erkennen ließ. Das mächtige Gerät strahlte Macht aus und Slap schalt sich einen Narren. War er immer noch durch pompös aussehende Technologie zu beeindrucken? Er hatte angenommen, diesem Stadium mittlerweile entwachsen zu sein.

			»Also gut«, sagte er, um der andächtigen Beobachtung, in die sie beide unwillkürlich verfallen waren, ein Ende zu bereiten. »Was ist das?«

			»Wir nennen es den Diskonnektor.«

			»Schöner Name. Was bedeutet er?«

			»Sie wissen, wie die Sänger die Herrschaft über die Tentakel aufrechterhalten?«

			»Nun, sie haben das Volk der Tentakel erschaffen.«

			»Ja, das stimmt, mit Einschränkungen. Die Spezies gab es bereits, als die Sänger antraten, ihren großen Plan zu verwirklichen. Die Tentakel wurden genetisch manipuliert, einer künstlich induzierten Evolution unterzogen. Dass die Sänger Meister in der Klontechnik sind, dürfte bekannt sein.«

			»Gut. Und dann?«

			Slap legte einen seiner Greiftentakel auf die Hülle der Maschine. Sie strahlte eine gewisse Wärme aus, nicht unangenehm, aber eine Vibration konnte er nicht wahrnehmen. Er hörte auch keinerlei Arbeitsgeräusche. Der Diskonnektor war ohne Zweifel inaktiv.

			Andererseits konnte es natürlich auch sein, dass er schlicht keine Ahnung hatte. Bei rechter Betrachtung erschien ihm dies als die wahrscheinlichste Variante.

			»Dann erschufen sie den Tentakeltraum als unmittelbares Kommunikationsmedium für ihre unwissenden Sklaven. Damit glichen sie die inhärente Unfähigkeit aus, Überlichtreisen zu ertragen. Der Tentakeltraum hat viele Verstärker, alles Quantengeneratoren, aufgestellt auf allen Planeten des Tentakelreiches, aber eine Quelle, einen Backbone, eine Art gigantische Serverfarm, die die virtuelle Realität am Leben hält und gleichzeitig alle Daten speichert.«

			Slap erinnerte sich an seine Expeditionen in den Tentakeltraum. Ein Ort, an dem jeder Tentakel immer die Wahrheit sagen musste, und ein Ort, an dem alle relevanten Informationen für jeden berechtigten Tentakelfürsten oder Wissenschaftler abrufbar waren. Slap hatte diesen Ort besucht, zumindest seine virtuelle Präsenz, und war dort den Scharaden der Sänger auf den Leim gegangen. Die Aussicht, möglicherweise erneut dorthin zurückkehren zu müssen, missfiel ihm. Er hatte ein großes Misstrauen gegenüber der Realität entwickelt, seit er so profund durch sie betrogen worden war. Und er legte großen Wert darauf, dass die Dinge, die um ihn herum geschahen, auch real waren und keine Gaukelei. Der Tentakeltraum war die ultimative Gaukelei.

			»Das heißt, dieser Ort muss vernichtet werden – dieser Backbone, auf dem der Tentakeltraum beruht?«

			»Ja, das würde helfen, da sind wir dann aber in der falschen Richtung unterwegs. Dieser Ort, der gemeinhin das Tentakelherz genannt wird, befindet sich auf der Zentralwelt des Imperiums und ist daher … recht gut bewacht. Wir würden es dorthin nicht schaffen. Dazu kommt, dass der Widerstand nicht selbstmörderisch veranlagt ist. Unsere Mission soll die Herrschaft der Sänger brechen, nicht die Tentakel ausrotten oder das Reich in sich zusammenbrechen lassen – die Zerstörung des Tentakelherzens aber hätte völlig unabsehbare Konsequenzen.«

			Slap machte eine zustimmende Geste. Seine persönliche Haltung zu diesem Thema war eine etwas andere, aber dies waren weder Zeit noch Ort, um eine strategische Grundsatzdiskussion zu führen.

			»Ah, ich beginne zu verstehen. Es geht darum, dem Einfluss der Sänger auf das Herz ein Ende zu bereiten – die Verbindung zu kappen. Der Diskonnektor.«

			Estevez nickte. »Genau so ist es. Es ist eine Sache des Reverse Engineering, ein Projekt, an dem der Widerstand schon lange arbeitet. Wir haben die Heimatwelt der Sänger niemals besucht, aber durch Extrapolation der von uns beobachteten Phänomene kommen wir zu dem Schluss, dass es eine Art Gegenstück zum Herzen geben muss, von dem aus dieses und damit alle Tentakel manipuliert und gesteuert werden.«

			»Alle Tentakel werden über den Traum gesteuert?«

			Estevez schüttelte den Kopf. »Nein. Es haben ja auch nicht alle Zugang. Wir gehen davon aus, dass alleine der Tentakelkaiser sowie die Fürsten der Kontrolle unterliegen – nicht direkt, nicht spürbar, aber auf eine subtile, unbewusste Weise.«

			»Das hört sich vage an.«

			»Wir beobachten die Ergebnisse, aber nicht den Prozess an sich. Wir machen Rückschlüsse. Es ist schwierig, wenn man nicht alle Teile des Fadens in der Hand hat. Aber wir merken, wenn jemand daran zieht.«

			Slap strich nachdenklich über das glatte Material des Diskonnektors.

			»Und dieses Ding unterbricht die Verbindung?«

			»Das soll es. Das wird es. Und zwar irreparabel, wenn wir alles richtig gemacht haben. Dann werden die Tentakel frei sein. Dann kann der Widerstand wieder agieren, dann wird es zu Umwälzungen kommen. Wenn darüber hinaus die Wahrheit bekannt wird … es wird ein Segen für die Galaxis sein und ein Segen für die Tentakel.«

			Slap kommentierte das nicht. Würden die Aliens tatsächlich ihren Expansionskurs sowie die rücksichtslose und grausame Art ihrer Herrschaft beenden? Aus welchem Grunde sollte so eine Zivilisation, als ob man einen Schalter umlegen würde, moralische Werte für sich entdecken, die ihnen inhärent gar nicht zu Gebote standen? Wo sollten diese herkommen? Nein, Slap konnte das nicht glauben. Es würde nicht reichen, die Verbindung zu lösen, die Sänger in ihre Schranken zu verweisen und dann abzureisen. Die Sänger mussten sterben. Dafür hatte der Kreuzer ebenfalls die Machtmittel an Bord. Und danach … danach musste jemand dafür sorgen, dass aus von einer fremden Macht kontrollierten, marodierenden Mördertentakeln nicht einfach nur freie marodierende Mördertentakel wurden. Das würde nämlich keine echte Verbesserung darstellen.

			Slap behielt diesen Gedanken für sich. Er wusste noch nicht, was er bedeutete, vor allem nicht für das, was er jetzt vorhatte. Aber er hatte das starke Gefühl, dass diese Maschine nicht das war, was er als Instrument einsetzen musste, um sein Ziel zu erreichen – ein Ziel, das nicht notwendigerweise mit dem seiner Schiffsgenossen in Übereinstimmung stand.

			Ruhig, Slap, dachte er bei sich. Einen Schritt nach dem anderen.

			»Die Sänger werden die Verbindung wiederherstellen«, gab er zu bedenken.

			»Wenn wir ihre Welt zerstören können, wird das kaum noch der Fall sein. Doch auch wenn nicht: Der Diskonnektor wird dafür sorgen, dass die Verbindung zum Tentakeltraum für eine sehr lange Zeit gestört bleibt. Er wird das Gefüge des Traumes durcheinanderbringen.«

			»Das heißt auch, dass die Tentakel den Kontakt untereinander verlieren werden?«

			»Nein. Sie können weiterhin den Hyperfunk nutzen. Der wird aufgrund der Relais und des erhöhten Energieaufwandes bei größerer Reichweite natürlich seine Begrenzungen haben. Unmittelbare und jederzeitige Verbindung wird nur schwer aufrechtzuerhalten bleiben. Die Tentakelfürsten bekommen dadurch sicher eine höhere Autorität und Autonomie. Das Reich wird sich neu organisieren. Möglicherweise werden sich Teile abspalten. Alles ist möglich.«

			Es ist nicht genug, dachte Slap. Es ist einfach nicht genug.

			»Oder der Tentakeltraum bleibt bestehen, ohne dass die Sänger darauf Zugriff haben – wenn das Tentakelherz weiterhin schlägt«, spann er die Diskussion weiter.

			»Das kann auch sein. Es hängt ein wenig von den Fähigkeiten der Quantenmechaniker im Herz ab – und vom Tentakelkaiser, der selbst eine starke Kontrolle auf das Herz ausübt und der sich diesem Problem umfassend widmen muss. Er ist der wahre Meister des Tentakeltraums, der Nodus. Er spielt da natürlich eine Schlüsselrolle.«

			Slap spürte in sich weitere Fragen aufkommen. Der Tentakelkaiser war für ihn, wie für die meisten Tentakel, eine eher mythische Gestalt, die zurückgezogen und damit erhaben auf der Zentralwelt in der Nähe des Herzens lebte und dessen Einfluss zwar offensichtlich, jedoch subtiler Natur war. In der Öffentlichkeit agierte der Rat der Fürsten und dieser verkündete auch Gesetze und Entscheidungen. Der Kaiser trat sehr selten sichtbar auf. Wer war er und wie würde er reagieren?

			Slap hatte das Gefühl, dass diese Fragen noch eine Bedeutung haben würden. Er starrte auf die große Maschine des Diskonnektors und spürte das Bedürfnis zu lächeln, eine Mimik, zu der Tentakel nicht in der Lage waren. Die drückten Amüsement ausschließlich verbal aus.

			»Welche Reichweite hat dieses Ding?«

			»Wir müssen bis auf zwei Millionen Kilometer an den Hauptquantengenerator der Sänger heran.«

			»Das sollten wir schaffen.«

			»Es gibt noch etwas. Wir gehen davon aus, dass die Tentakel, die den Widerstand angegriffen haben, die Pläne dieser Anlage erbeutet haben. Damit wissen auch die Sänger Bescheid, früher oder später. Eher früher.«

			»Sie sind also vorbereitet?«

			»Sie wissen, dass es keine Vorbereitung gibt, keine Abschirmung, keinen Schutz außer der vollständigen Vernichtung. Und sie wissen, dass wir dieses Schiff ohne Probleme direkt in den Wirkungskreis der Waffe steuern können, sie auslösen, ehe die Sänger ihre Waffen auf uns richten.«

			Slap beugte den oberen Teil seines biegsamen Körpers knapp hinunter, richtete ihn wieder auf, was einem menschlichen Nicken am nächsten kam.

			»Sie werden reden«, sagte er dann leise. »Sie werden mit uns zu reden versuchen.«

			»Das ist aber nicht unsere Absicht«, versetzte Estevez. »Wir wollen handeln, nicht reden.«

			»Ich …« Slap zögerte, suchte nach den richtigen Worten, um keinen falschen Eindruck entstehen zu lassen. »Ich möchte das hier gerne überleben. Wie steht es mit Ihnen? Mit der Besatzung?«

			»Wir sind aufgebrochen in der Erwartung zu sterben«, versetzte Estevez hart. »Und Sie, Slap? Wollen Sie Ihr Leben als Tentakel beenden? Sie haben den Körper eines Fürsten. Der kann bis zu 200 Erdenjahre alt werden. Ein Fürst auf der Flucht. Ist das ein Leben, das Sie sich vorstellen? Oder wollen Sie auf die verwüstete und ausgelaugte Erde zurück? Als Tentakel? Erwarten Sie einen freudigen Empfang?«

			Seine Stimme hatte nichts Anklagendes. Er zeigte Slap lediglich Alternativen auf.

			Doch dieser antwortete nicht. Estevez stellte die richtigen Fragen. Seine persönliche Zukunft war eine höchst unsichere Sache. Doch wenn ihn eines, in all seinen Inkarnationen, ob real oder virtuell, bisher ausgezeichnet hatte, dann war es der Überlebenswille. Das tiefe, grundlegende Bedürfnis zur Verlängerung seiner Existenz. Jemand zu sein. Zu bleiben. Nicht aufzugeben und alles wegzuwerfen, ob nun im Leib eines Tentakels oder in dem eines Menschen. Was würde aus ihm werden? Wohin wollte er? Eine gute Frage, und er hatte keine unmittelbare Antwort darauf. Doch er ahnte, dass es noch andere Möglichkeiten gab als jene, die Estevez einfielen.

			»Ich will nicht sterben«, sagte er leise. »Das ist das, was ich Ihnen sagen kann. Und ich kann nicht glauben, dass dieses Schiff voller Selbstmörder ist. Wer leben möchte, findet einen Weg, dieses Leben auch zu führen. Gerade ich bin ein gutes Beispiel dafür, Estevez. Ich bin eine Perversion. Ein Unfall. Und ich lebe und behaupte ein Mindestmaß an geistiger Gesundheit. Ich kann nicht sagen, wer oder was ich in Zukunft sein werde, aber ich werde es niemals herausfinden, wenn ich tot bin.«

			Er beugte sich wieder hinab in Richtung des stumm dastehenden Mannes.

			»Und das gilt auch für Sie, Estevez. Werfen Sie nicht leichtsinnig fort, was noch ganz hervorragend werden könnte. Sie wissen gar nicht, was Sie möglicherweise verpassen werden.«

			Mit diesen Worten wandte er sich ab. Er hatte ein wenig Angst vor einer möglichen Entgegnung des Klonmenschen, genauso wie er Angst davor hatte, dass dieser sachlich und klar den eigenen Überlebenswillen infrage stellen würde. Es ging hier nicht um Chancen und Wahrscheinlichkeiten, nicht einmal um Hoffnung. Es ging darum, dass man nicht aufgab, was man noch gar nicht richtig besessen hatte.

			So etwas lag Slap einfach nicht.
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			»Es ist so: Die blöde Kackdrohne will uns bemuttern, bis wir vor lauter Behütung sterben«, fasste Bella ihr Gespräch mit der Stations-KI zusammen, während sie auf einem Proteinriegel herumkaute, den ihr die Station geliefert hatte, nachdem sie nach Nahrung verlangt hatte. Sie hatte keine Scheu, das Ding zu essen, da sie nicht davon ausging, dass die Station unbedingt ihren Tod wollte. Tatsächlich war es genau das Gegenteil, wie sie eben so eloquent zusammengefasst hatte, und diese Aussicht war ungefähr genauso erschreckend wie die kurzfristige Aussicht auf einen gewaltsamen Tod.

			»Und das akzeptieren wir einfach so?«, fragte Elian etwas hilflos. »Ich meine … die Vengeance könnte uns helfen.«

			»Die Vengeance kann militärisch nichts gegen die Station ausrichten«, erklärte Bella bestimmt und biss mit Verve in den Riegel. »Wir können von dort keine Hilfe erwarten. Zumindest nicht in diesem Sinne.«

			»Und wir können keine Pläne schmieden, denn wir werden hier abgehört, zu hundert Prozent«, sagte Nex. Die Soldatin saß mit verschränkten Beinen und ineinandergefalteten Armen auf dem Boden. Angesichts der Vielzahl ihrer Gliedmaßen ein etwas irritierender Anblick. Elian nickte nur.

			»Also tun wir … was?«, fragte er.

			»Ich überlege mir was«, sagte Bella, doch sie klang nicht sonderlich überzeugend. Elian hatte den Eindruck, dass sie nicht mit einem Geistesblitz rechnete. Das machte ihn unruhig. Er sah Nex Hilfe suchend an, aber gerade die Soldatin, formell immer noch seine Gefangene, war die Letzte, die sich um seine Sorgen zu kümmern bereit war. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig. Elian vermutete, dass sie entweder meditierte oder lediglich ihrer Verachtung für die Situation Ausdruck gab.

			Er wollte etwas sagen, doch brach er ab, ehe er auch nur ein Wort geäußert hatte. Es nützte nichts. Solange die Station alles mithörte, war jede Diskussion völlig sinnlos. Es war eine KI. Verrückt, aber intelligent. Ihr letzter Versuch, sie durch scheinbaren Dissens zu irritieren, hatte nicht funktioniert. Es hatte durchaus einen reinigenden Effekt gehabt, sich einmal ausgiebig gegenseitig zu beschimpfen, aber mehr war damit nicht erreicht worden. Wenn, dann war die KI jetzt erst recht der Ansicht, dass ihre Mündel des Schutzes bedurften, und sei es nur vor sich selbst.

			Das Gespräch versandete. Brütendes Schweigen kehrte ein. Es war spät, alle waren sie müde, weniger körperlich als vielmehr mental. Elian bildete da keine Ausnahme. Er fühlte sich wie ein Tier in einem Käfig, ein Konzept, das ihm durchaus geläufig war. Die Aureolen hatten auf Elysium einen Zoo unterhalten und er hatte ihn einmal in Begleitung seines Meisters besuchen dürfen. Es war kein Erlebnis gewesen, das ihn sehr begeistert hatte. Die gefangenen Tiere, die ihn mit stumpfem Blick beobachtet hatten, waren wie er gewesen.

			Elian stellte seine ruhelose Wanderung ein, mit der er sie alle bisher genervt hatte. Er war schon lange wach, wie sie alle, und ihre Situation hatte zu viel Grübelei und sinnlosen Diskussionen geführt. Erschöpfung machte sich breit, gemischt mit Verzweiflung, eine Kombination, die sich schon immer als schlechter Ratgeber herausgestellt hatte.

			Nex saß weiterhin einfach nur so da. Von ihr war nichts zu erwarten.

			Elian beschloss, sich schlafen zu legen. Vielleicht würde etwas Ruhe seinem Unterbewusstsein die richtige Inspiration verpassen. Von derlei hatte er schon gehört. Mit einem Problem eingeschlafen, mit der Lösung erwacht.

			Sie hatten mehrere Räume zur Verfügung, einige mit einem, andere mit mehreren Betten, und sich dabei ihre Lieblingsplätze schnell ausgesucht. Auch Elian hatte »sein« Bett, auf das er sich nun legte und die Decke über den Kopf zog. Er hörte Bella rumoren, die offenbar seinem Beispiel folgte.

			Er starrte in die Dunkelheit. Ja, seine Augen brannten. Die schwarze Wolke in seinen Gedanken war bedrückend. Er sehnte sich nach Schlaf, und sei es nur deswegen, um etwas Vergessen zu erheischen. Doch der Schlummer entzog sich ihm, lauerte am Rande seines Bewusstseins wie eine Verheißung, eine Verlockung, der er so gerne erliegen wollte, die sich ihm aber sogleich wieder entzog.

			Elian war frustriert. Er war auch wütend, vielleicht war das der Grund für seinen Wachzustand. Er hatte es verbockt. Er war hier zu nichts nütze. Bella nahm ihn nicht besonders ernst. Er konnte nichts und wusste nichts. Warum war er überhaupt hier? Warum nicht auf der Vengeance verblieben? Für wen wollte er eigentlich den Helden spielen? Für sich? Für die Schiffskameraden, seine Vorfahren? Für Nex?

			Elian zuckte beinahe zusammen, als er den plötzlichen Stich fühlte. Keine körperliche Empfindung, aber beinahe wie eine solche. In der Herzgegend. Nex. Nex? Nein! Nein, nein, nein! Das war nicht nur unmöglich, es war albern, nahezu absurd, es war dumm, so fern jeder Realität, so abwegig … Es fehlten ihm die Worte, um diese Erkenntnis angemessen zu beschreiben.

			Neben der Scharfschützin, die ihre Entführung, diese Odyssee, die suspekte Gesellschaft und ihre aktuelle Gefangenschaft mit größter Gelassenheit ertragen hatte, war Elian nicht mehr als ein kleiner Junge. Das war vielleicht ein wenig zu hart – der Altersunterschied, gerechnet nach der durchschnittlichen Lebenserwartung der beiden Spezies, war möglicherweise gar nicht so massiv –, aber es entsprach dem Selbstbild des jungen Mannes und ganz sicher auch dem der Soldatin, die Elian niemals mehr ernst nahm als unbedingt nötig.

			Und diese Notwendigkeit ergab sich nicht halb so oft, wie Elian es gerne gehabt hätte.

			Nein.

			Er drängte diesen Gedanken mit aller Macht fort. Dennoch blieb das Gefühl der Verantwortung, das er in sich trug. Und sei es nur, dass er diese für sein eigenes Schicksal zu übernehmen habe. Er konnte nicht den Rest seines Lebens in der Obhut einer offenbar derangierten KI verbringen, zu Tode behütet. Dafür war er den Aureolen nicht entkommen, dafür hatte er nicht Leib und Leben riskiert.

			Doch was war der Ausweg? Warum fiel ihm nichts ein? Er wollte weg, er wollte sich beweisen und er wollte unbedingt schlafen und alles drei funktionierte absolut nicht. Elian war schon oft mit seinem Leben sehr unzufrieden gewesen, aber diese Stunde setzte allem die Krone auf.

			Es raschelte.

			Elian blinzelte in die Dunkelheit, viel war nicht auszumachen. Dann vermeinte er sanfte Schritte zu hören. Er konnte sich täuschen. Nein, da war was. Mühsam richtete er sich auf, tastete nach dem Licht. Er schlief in einem kleinen Raum für sich, um auf jeden Fall den Frauen Privatsphäre zu geben. Der sanfte Lichtschein erhellte die Konturen der Möbel. Es war niemand zu sehen.

			Er hatte sicher halluziniert. Seine Grübeleien brachten ihn noch um den Verstand.

			Nein. Moment.

			Da war wieder ein unendlich sanftes Rascheln. Es war, als wäre etwas über den Teppich geschleift worden, wie ein etwas nachlässiger Schritt. Elian mochte oft an sich zweifeln, aber an seiner Fähigkeit, zu hören, tat er dies nicht. Für jemanden wie ihn war es überlebenswichtig gewesen, gut hören zu können. Kam eine Streife? War der Herr erwacht? Trat ein Kunde ein? Kündigten sich Aureolen an, sodass man sich tunlichst flach auf den Boden warf? Es gab so viele Dinge, vor denen er sich hatte in Acht nehmen müssen, sein Gehör war nahezu darauf konditioniert, das Unerwartete und Ungewöhnliche aufzunehmen und in ein Alarmsignal umzuwandeln, wenn auch manchmal vielleicht etwas voreilig.

			Aber lieber einmal zu viel nervös als in ernsthaften Schwierigkeiten.

			Elian kniff die Augen zusammen, riss sie dann auf. Dort, woher das Geräusch gekommen war, war … nichts. Absolut nichts.

			Dann berührte ihn etwas. Elian zuckte zusammen, schaute auf die aufgestellten Härchen auf seinem Unterarm. Das war keine Illusion gewesen, keine Halluzination. Er steckte nicht in Wahnvorstellungen, er spürte und hörte etwas.

			Er stand auf, langsam, mit klopfendem Herzen. Er würde sich lächerlich machen, wenn er Bella und Nex darauf hinwies, was hier geschah. Sie würden ihn endgültig für eine Belastung halten und er würde nur mitleidige Blicke ernten. Das wollte er auf jeden Fall vermeiden.

			Er stand und lauschte. Das Schlurfen. Ja, ganz fein. Kaum wahrnehmbar. Und dann ein sanftes, tappendes Geräusch, als hätte jemand mit den Fingerkuppen mehrmals die … Tür berührt.

			Wollte jemand herein? Wollte jemand hinaus? Es war nicht so, dass die Tür verschlossen war. Die Station hatte ihr Regime nicht allzu offensichtlich in ein Gefängnis verwandelt. Sie durften die Unterkunft verlassen und die Gänge betreten, nur danach stand ihnen oft nicht viel zur Verfügung. Die Brücke war tabu. Der Hangar war tabu. Alles von Interesse war für sie nicht zugänglich. Und Drohnen schwirrten umher, behielten sie im Auge. Kameraaugen folgten ihren Schritten.

			Elian fasste sich ein Herz. Er machte eine plötzliche Bewegung, quasi aus dem Stand, in Richtung Tür. Hatte er erwartet, auf jemanden und auf etwas zu treffen? Dann wurde seine Erwartung enttäuscht. Elian hämmerte auf den Öffnungsknopf, die Tür zischte auf und es zeigte sich der Gang, beleuchtet wie immer, und direkt davor schwebte eine verdammte Drohne, richtete ihre Augen auf Elian, der einfach so dastand, sie anstarrte. Die Drohne hatte keinen Laut produziert. Sie musste auch nicht um Einlass begehren. Sie flog hin, wohin sie wollte.

			Sie starrte ihn an. Er tat nichts Verbotenes. Er verhielt sich seltsam, aber das war selbst auf dieser Station in Grenzen erlaubt.

			Elian schaute in den Gang, nach rechts und links. Er fühlte sich albern. Es war albern. Er schämte sich ein wenig. Was würde die KI über sein absurdes Verhalten denken? Götter, warum machte er sich ausgerechnet darüber Gedanken?

			Er schaute sich noch einmal um, aber da war beim besten Willen nichts zu sehen.

			Elian gab es auf und drehte sich um, schritt durch den Türrahmen und schloss die Tür. Er lauschte. Es war nichts zu hören außer seinem eigenen Atem. War er doch einer Illusion aufgesessen?

			Er ging auf seinen Raum zu. Sein Blick fiel auf ihre Ausrüstung, die aufgehäuft am Rand des Raumes lag, inklusive ihrer Waffen und Werkzeuge, soweit sie diese aus dem Raumboot mitgebracht hatten. Nichts davon war für sie von Nutzen, denn sobald sie anfangen würden, an einer verschlossenen Tür zu manipulieren, würde das den Drohnen auffallen – sie würden nicht einmal in die Nähe kommen. Natürlich konnten sie alternativ zu kämpfen anfangen. Das wiederum hätte unausweichlich ihren Tod zur Folge. Also gaben die Waffen nicht einmal ein beruhigendes Gefühl.

			Dennoch …

			Elian machte einen Schritt auf den Haufen zu, runzelte die Stirn.

			Er wusste in diesem Moment, dass etwas ganz und gar nicht stimmte und dass seine Aktionen, beobachtet durch die Kameras der Station, wichtig waren. Es mochte eine neue Form der Paranoia sein, die ihn jetzt im Griff hielt, oder nur alberne Hoffnung, aber er musste sich vergewissern, ohne dass es die KI misstrauisch machte.

			Also ging er zu seinem Bündel, kramte darin herum und holte einen alten Konzentratriegel von der Vengeance hervor. Er hätte auch einen aus dem Dispenser an der Wand ziehen können, aber die mitgebrachte Nahrung zu verzehren, konnte ja genauso gut die trotzige Reaktion eines Kindskopfes sein. Er brach den Riegel auf und aß mechanisch, er hatte gar keinen Hunger. Dann setzte er sich auf ein Sofa und streckte die Beine aus. Er löschte das Licht und kaute weiter.

			Er hatte gesehen, wonach er gesucht hatte. Oder vielmehr: Er hatte es erfolgreich vermisst.

			Das Set mit dem Präzisionswerkzeug fehlte, es hatte an Bellas Schutzanzug gehangen. Eine kleine, graubraune Tasche. Er hatte einmal einen Blick hineinwerfen dürfen. Elian traute sich zu, das eine oder andere Werkzeug auch bedienen zu können. Damals in Elysium hatte er so einiges aufgeschnappt.

			Er hatte genau hingesehen.

			Es war weg.

			Etwas ging vor. Er aß den Konzentratriegel auf, stand auf, tappte zu seinem Bett und legte sich wieder hin, zog die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Seine Gedanken umkreisten sich in einem unablässigen Karussell neuer Grübeleien. Was genau war geschehen und war er ein Zeuge von etwas gewesen – oder potenzierte er eine Einbildung nur durch eine zufällige Beobachtung, die schlicht bedeuten konnte, dass Bella die Tasche mit sich genommen hatte und diese im Nebenzimmer lag?

			Er ballte die Fäuste zusammen, mehr verärgert über sich selbst als über die Situation. Was war los mit ihm? Hatten ihn die Ereignisse dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht? Er hatte sich immer auf seine Sinne verlassen können, ja müssen, denn das war wichtig, um auf Elysium nicht unter die Räder zu kommen. Er hatte in dieser Hinsicht niemals an sich gezweifelt. Und jetzt, in dieser Nacht, sollte das alles nicht mehr gelten?

			Elian öffnete die Augen. Er kletterte aus dem Bett, tapste ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Dann ging er am Zimmer vorbei, in dem er Bella wusste. Die Tür stand offen. Er vernahm die regelmäßigen Atemzüge und sah die dunkle Gestalt auf dem Bett. Dann ging er zum Zimmer, in dem Nex ruhte. Die Tür war verschlossen. Würde ein Versuch, sie zu öffnen, Misstrauen hervorrufen? Nein, eigentlich nicht. Elian war ein liebeskranker und an heilloser Selbstüberschätzung leidender Jüngling, der der Ansicht war, in dieser verzweifelten Situation mit seinen nächtlichen Avancen Erfolg zu haben! Also konnte er sich in Nex’ Raum schleichen, in der Absicht, etwas Trost und Nähe zu erhaschen. Kurz entschlossen betätigte er den Öffnungsmechanismus. Er lugte in den Raum, sah, wie die Gestalt der Soldatin sich unter der Decke abzeichnete, und schalt sich einen Narren.

			Hoffentlich weckte er sie nicht auf. Das wäre sehr peinlich gewesen. Er sah sich trotzdem noch einmal um, fand das, was er im Stillen erwartet hatte, die Tasche mit dem Werkzeug, geöffnet, als hätte Nex nach etwas gesucht. Immerhin, das war damit geklärt.

			Leise schlich er weiter, zurück zum Sofa und seinen Gedanken.

			Als er sich setzte, geschahen zwei Dinge.

			Zum einen fiel ihm auf, dass er im Zimmer der Soldatin etwas vermisst hatte – nämlich die Atemzüge der Frau, die wie alle anderen auf die regelmäßige Zufuhr von Sauerstoff angewiesen war. Kein Laut war zu hören gewesen.

			Zum anderen war da die Explosion.

			Es war ein dumpfer Laut, der von einem Zittern begleitet war. Elian spürte es in seinen Knochen. Er hielt still, für einen Moment, und dann sprang er auf die Füße, rannte sofort los. Als er an der Tür nach draußen stand, war Bella bereits bei ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zischte: »Wo ist Nex?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, gab es eine zweite Explosion, gleiche Entfernung, gleiche Stärke. Ein Alarmsignal wimmerte, absolut albern für eine unbewohnte Station, aber sicher Teil der Baupläne, an die sich die Von-Neumann-Maschinen sklavisch gehalten haben mussten.

			Sie öffneten die Tür, lugten hinaus und ihre Köpfe zuckten zurück, als zwei Drohnen mit absurder Geschwindigkeit den Gang entlangzischten.

			»Nex ist weg?«, fragte Bella noch einmal.

			»Ich glaube schon.«

			»Waffen. Wir nehmen unsere Waffen.«

			Warum? Ahnte Bella etwas? Wusste sie mehr als er? Kaum verwunderlich. Jeder wusste mehr als er.

			Gesagt, getan. Mit den Waffen angetan, traten sie auf den Gang, duckten sich, als eine weitere Drohne mit einem Affenzahn an ihnen vorbeiraste, und folgten ihr. Qualm lag in der Luft, ein stechender Geruch nach verbranntem Plastik und geschmolzener Elektronik.

			»Ein Angriff der zweiten Station«, mutmaßte Elian. »Oder dann doch der Vengeance …«

			»Nein«, unterbrach Bella seine Spekulationen. »Das glaube ich nicht.«

			Sie kamen an eine Kreuzung und der Gestank intensivierte sich. Elian hustete. Verbranntes Plastik, vielleicht Isolationsmaterial. Etwas zischte laut, wahrscheinlich eine Feuerunterdrückungsanlage. Elian kannte sich mit so was aus, er war auf einer Station groß geworden, wenngleich einer viel größeren.

			»Hier entlang«, sagte Bella und zog ihn weiter. Sie liefen nun schneller. Eine Drohne lag plötzlich vor ihnen im Gang, versprühte Funken vergänglicher Energie, zuckte auf dem Boden hin und her wie ein sterbendes Tier, tat ihnen aber nichts.

			Und dann trat Nex in den Gang.

			Elian riss die Augen auf.

			Nex trug in dreien ihrer vier Hände jeweils eine klobige Schusswaffe, deren breite, flache Mündung, wie der Mund eines Staubsaugers, unheilvoll glühte. In der vierten hielt sie ein kleines Gerät, das mit einem Kabel mit etwas verbunden war, das hinter ihr im aus einer Tür quellenden Rauch verborgen war. Vor ihr schwebten vier Drohnen, richteten ihre Waffen auf sie, feuerten aber nicht.

			Das war beeindruckend.

			Noch beeindruckender aber war, dass sie nackt war.

			Völlig unbekleidet! Elian konnte sich von der Tatsache überzeugen, dass der feine lilablaue Flaum ihren ganzen Körper bedeckte, die sanften Hügel ihrer Brüste und die ausladende Hüfte mit der sehr an irdische Frauen erinnernden Scham zwischen den Schenkeln, die sich nur dadurch abzeichnete, dass dort der Flaum dichter und etwas dunkler war. Elian wusste, dass er das vielleicht nicht tun sollte, aber er konnte es nicht ändern: So absurd und gefährlich die Situation auch war, seine Blicke fraßen Nex förmlich auf. Die Kombination aus exotischer Nacktheit und einer Ausstrahlung kalter Gewalt übte eine massive Anziehungskraft aus. Sein Mund wurde trocken und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Was er aber in diesem Moment empfand, und das auf so überwältigende Art, war eines: Er wollte diese Frau.

			Er wollte sie unbedingt.

			Und obgleich sie direkt vor ihm stand, dessen war er sich sofort bewusst, war sie so unerreichbar für ihn, als würde sie sich Lichtjahre entfernt aufhalten.

			Elian spürte die Enttäuschung, die sofort in ihm aufwallte, und wischte sie beiseite.

			Das war jetzt wirklich, wirklich weder Zeit noch Ort …

			Erst jetzt merkte er, dass Nex ihn angeschaut hatte, einen ewigen Moment lang, und es war ein Blick, der nicht eine Spur Missbilligung enthalten hatte. Ein wenig Spott vielleicht, aber das war Elian mittlerweile von ihr gewöhnt.

			»Erkläre! Erkläre!«, jammerte eine der Drohnen. »Erkläre! Erkläre!« Sie schwankte in der Luft, als ob es einen Wind gäbe, und das war ein schönes Indiz dafür, dass die sie steuernde KI nicht mehr ganz dicht war.

			Nex hob die Hand mit dem kleinen Gerät.

			»Ich lasse diesen Knopf los und der gesamte Sprengstoff in dieser Waffenkammer geht hoch, Drohnenarsch!«

			Bella und Elian wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Sie waren beide beeindruckt. Sehr beeindruckt.

			»Das ist unzulässig! Das ist inakzeptabel!«, kreischte die Drohne. »Die Bomben werden gebraucht! Sie werden dringend gebraucht! Der Feind muss vernichtet werden!«

			Nex war die Gelassenheit in Person.

			»So ist es. Ihr werdet vernichtet, wenn ihr uns nicht sofort zur Vengeance zurückkehren lasst!«

			»Das ist unzulässig! Suizid ist ein anomales Verhalten! Selbstauslöschung ist inakzeptabel! Die Mission muss erfüllt werden!«

			»Dann lass uns gehen!«

			»Das menschliche Leben ist zu schützen!«

			»Schütze es, sonst vernichte ich es!«

			»Aber Suizid ist …«

			»Wir drehen uns im Kreis, oder?«

			Nex starrte die Drohne ungnädig an. Sie war nicht richtig wütend, aber entschlossen. Elian starrte immer noch auf ihre Brüste, die sich erregt hoben und senkten, als die Soldatin ihre angespannte Diskussion mit der Drohne führte. Bella hingegen schien ganz gelassen. Sie schaute an Nex vorbei durch die Öffnung, in der die Rauchentwicklung etwas nachließ. Bella dachte immer weiter, achtete nicht nur auf das Offensichtliche. Sie fand weibliches Bindegewebe wahrscheinlich auch nicht ganz so interessant wie ihr männlicher Begleiter.

			»Bomben?«, fragte sie schließlich. Die Drohnen ignorierte sie. Das beruhte derzeit noch auf Gegenseitigkeit.

			»Die irre Station hat ein ziemlich großes Waffenlager«, kommentierte Nex, ohne die hektisch kreiselnden Drohnen aus den Augen zu lassen. »Ach was, eines. Ein Dutzend! Das nächstgelegene war nicht schwer zu finden. Alles ordentlich beschriftet für die nicht vorhandene Mannschaft. Den bösen Feind. Man hat vorgesorgt. Alles sehr akkurat!«

			»Erkläre!«, kreischte die Drohne, obgleich es doch eigentlich nichts zu erklären gab.

			»Nein, vielleicht später«, kommentierte Nex und wedelte mit dem Auslöser in der Hand. »Ich sollte wohl ein Ultimatum stellen.«

			»Nein! Unzulässig! Inakzeptabel!« Eine Drohne wandte sich an Bella. »Du musst eingreifen! Eingreifen! Beende dies! Ich befehle es!«

			»Ach, weißt du …«, sagte die Frau und stellte sich ostentativ eben Nex. »Eigentlich nicht!«

			Die Drohne drehte sich einmal um sich selbst. Sie erblickte dabei zweifelsohne auch Elian. Doch der war in ihren Augen wohl niemand, an den man weitere Befehle richten konnte. Elian fühlte sich dadurch, so bescheuert es auch klang, ein wenig herabgesetzt.

			»Die Tentakel!«, kreischte die Drohne. »Die Tentakel sind der Feind!«

			»Ja, aber an die kommen wir kaum heran, wenn wir hier versauern!«

			Die Drohne hatte an dieser Konversation keinen Spaß mehr, ständig konfrontiert mit den Paradoxa ihres eigenen Wahnsinns. Bella sah Elian auffordernd an und er beeilte sich, ebenfalls neben Nex Aufstellung zu nehmen. Er kam nicht umhin, jetzt, in ihrer Nähe, die Nacktheit der Soldatin aufs Neue und intensiver wahrzunehmen.

			Nex schaute ihn an. »Zufrieden?«

			»Wa… was?«

			»Bist du zufrieden?«

			»Wo … ich meine, wa…«

			»Meine Möpse. Entsprechen sie deinen Erwartungen?«

			Elian klappte den Mund auf und zu, absolut sprachlos. Was konnte man auf so eine Frage antworten, ohne dabei nicht kopfüber in ein Fettschwimmbad zu springen? Es konnte keine richtige Reaktion geben. Elian sagte nichts. Er sah sie an, ihr sarkastisches Lächeln, und suchte nach Böswilligkeit, doch fand er diese nicht. Angesichts der Tatsache, dass möglicherweise ihrer aller Ende unmittelbar bevorstand, wäre das auch sehr kleinlich gewesen.

			Ach so.

			Richtig.

			Er starb ja gleich, wenn alles schieflief. Elian blickte auf die Drohnen. Eine kreischte die ganze Zeit »Unzulässig! Inakzeptabel!«, die andere fuhr allerlei Werkzeuge aus und wieder ein, als ob sie überlege, Nex in Stücke zu schneiden. Und sicher nicht nur ihn.

			Es sah nicht gut aus.
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